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Vorwörtchen


Es spricht sich stets so leicht, wie‘s schwierig ist.


Gern hätt ich mehr von Katzes stürmischem Entschluss,


Macht‘ alle Ängste flieh’n


Und nähme auch von des weisen Katers Weitblick,


Trieb mir die Einfalt aus.


Huhuuurtig! Wer jetzt noch auf den Beinen ist, der schaut geschwind nach einem freien Fleckchen aus. Denn von hier oben kann ich sie bereits erspähen, und wie es der Anschein nahelegt, wollen sie in wenigen Augenblicken mit der Vorstellung beginnen. Auf, auf! Versammelt euch ein wenig näher um den Baum herum, auf dass ich nicht in voller Inbrunst reden muss und trotzdem jeder dem Worte lauschen kann. Und vielleicht will euch die Nähe zum Nächsten in kalter Winternacht erwärmen, solange nur – verzeiht – die Igel bei Igeln sind.


Guhuuuten Abend! Ich freue mich über euer zahlreiches Erscheinen. Schaue ich ringsumher, entdecke ich viele vertraute Gesichter, und jedes blickt mich an mit derselben Ungeduld, die auch mich seit Tagen befällt, will’s fast Begierde nennen. Ehe ich jedoch an die Schilderung gehe, möchte ich alle neu Hinzugekommenen willkommen heißen – scheint’s, als verbreitete sich die Kunde vom dramatischen Stück so schnell wie der Windhund: Mein Name ist Uhu Ulrich, bin Aug und Ohr dieser Gegend und, wenn es beliebt, auch euer Erzähler für diese Nacht.


Wer niemals von mir hörte, wird sich wohl fragen, was ein sonderlicher Vogel zu berichten weiß, das zu hören von Belangen ist. Es sei euch versichert, günstiger Leser, dieser Landstrich erzählt alle möglichen und unmöglichen Geschichten, mal von Vergnügtheit ausgeziert, mitunter von Rätselhaftigkeit umgeben und auch von Unheil durchströmt; heute soll es um Liebe gehen! So möchte ich euch durch die mit Spannung erwartete Fortsetzung des katz’gen Bühnenspiels führen.


Ach, was war in den vergangenen Tagen alles über die drei zu erfahren? Hoffnung erfuhren wir durch sie, erlebten mit ihnen das Zaudern, hörten sie im Furor streiten und schweigen in der Besänftigung, fühlten ihr Zittern in der Angst. Oder war es die bittere Kälte, die unsere Streuner schlottern ließ? Das soll die Frage nicht sein – über allem steht diese eine nur: Wann entdeckten sie die Entschlossenheit? Ist heut‘ der rechte Tag? Versprochen, ihr werdet es erfahren.


Wie zu jedem Male bitte ich darum, meinen Baum nicht zu beklettern. Auch lasst vom Geplauder, lauscht mäuschenstill nur meinem Wort, und kein Geschehen wird euch entgehen. Was ihr von drunten nicht entdeckt, will ich euch von droben herantragen, alles von Wichtigkeit will ich berichten. Und nun werft ab die Tugend, sodass sich unser Treiben nicht wie schnödes Belauschen ausnimmt. Ist das getan, dann Vorhang auf für:


Die Streuner vom Scheunentor.
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Aufzug 1


Ehe das Theater tatsächlich beginnt, lasst mich euch rasch entführen in die Szenerie: Dunkel ist es. Das ist kaum bemerkenswert, bedenkt man die Tageszeit, zu der es – und ich erwog es jede Nacht aufs Neue – noch immer düster war. Einziges Licht ist der wolkenverhangene Mond, und ihm zur Seite stehen die ewigselben Sterne. Kaum strahlend genug, sich selbst zu erhellen, geben sie höchstenfalls den Beweis ihres Daseins ab als ersehnte Erleuchtung an die Nacht. Stünden wir im Wald, sähen wir denselben vor lauter Bäumen nicht – es wäre schlicht zu dunkel.


Doch wir stehen nicht im Wald, sitzen dagegen am Rande eines kleinen Hains, der wiederum neben einem prunkvollen Gemäuer angelegt – es ist ein Schlosspark nahe einer Menschensiedlung. Und vor dem Park sonnen sich Häuser im Licht der Laternen, stehen Seite an Seite, hoch wie Bäume, dicht gedrängt, Häuser mit ihren hunderten Augen. Manche Augen schlafen längst, andere flimmern fahl, wieder andere leuchten gelb, als gehörten sie einer titanischen Katze.


Diese Augen – Menschen sagten, es seien bloß Fenster – bringen etwas Licht ins Dunkel und manches Geräusch in die Nacht, das nahe dem Fußweg die Lust am Geleit verliert. Von Zeit zu Zeit erwacht eines der Fenster und heißt ein anderes schlafen und ergibt sich selbst dem Schlummer kurz darauf – so fallen mehr und mehr Augen zu, je länger die Nacht währt.


Nun da die Umgebung näher beleuchtet, will ich eine letzte Sache noch erwähnen, die dem besseren Verständnis dient und zugleich den Grund offenbart, wessenthalben wir uns hier versammelten: Vor einem dieser Häuser, den Blicken verborgen, lauern drei Katzen in einem Gesträuch – Cornelius, Roary und ein weiterer Kater, dessen Name bisher nicht offenbart. Jene drei harren dort seit dem Abendrot aus und ließen fürderhin die Fenster des Hauses nicht mehr aus den Augen. Man kann denken, dass sie etwas erwarten, und sie tun es in derselben Weise wie sie es in den vergangenen Nächten taten.


Doch worauf warten sie, das kalte Winternächte in einem Strauche hockend lohnt? Oder ist es jemand, den sie erwarten? Euch will ich’s verraten: Sie ersehnen das Aufwartung einer Katze, die dort im Hause wohnt und, ginge es nach dem Willen der Wartenden, jeden Augenblick zu einem ihrer nächtlichen Streifzüge aufbräche. Denn das böte ihm, dem namenlosen Kater, die erhoffte Gelegenheit.


Eine Gelegenheit? Gelegenheit, um was zu tun? Nun, vor nicht einmal zwölf Tagen erblickte jener Kater auf seinen Streunereien – Gram trieb ihn an diesem Tage allein hinaus in die Nacht – eine schneeweiße Katze. Betört vom Wesen der Schönen, ging er eine kleine Weile nach ihr her und sah sie zuletzt in einem der Häuser verschwinden. Seit diesem Tage ließ der Jüngling keine Nacht vergehen, ohne den Weg zum Heim der schönen Weißen abzugehen und eines Zeichens seiner Herzdame zu lauern, stets in Begleitung von Roary und Cornelius, die, weil’s treue Gefährten sind, die Kälte mit dem Verliebten leiden.


Und tatsächlich zeigte sich die Katze des Hauses einige Male, doch selten war’s mehr als ein Vorbeihuschen, kaum lang genug, um ihm, dem unbenannten, dem zaghaften, dem unerfahrenen Kater die erhoffte Gelegenheit zu bieten.


Aber welche Gelegenheit? Gelegenheit, um was zu tun? Ich kann’s euch nicht mit Sicherheit sagen, aber vielleicht entdeckt sich uns heute der tiefere Sinn dessen, was da im Busche ist.


Falls ihr euch verwundert ob der seltsamen Schieflage der Schrift – ich bin’s, der Erzähler, der so geneigt spricht. Das ist, so ließ ich mir sagen, ein beliebter Kunstgriff, um kenntlich zu machen, was als Dialog und was als Narration zu verstehen ist.


Doch nun still! Cornelius spricht,


Als eines der Fenster erlischt.


CORNELIUS


Ein weiteres Licht erstarb;


Kein Neues ward geboren.


Wie dem erloschen Hoffnungsfunken


Nicht der kleinste Laut


Und nicht die leiseste Regung folgt –


Ist aussichtslos das Warten heut!


So hört es denn: Wollen morgen weiterspähen


Und – meine tauben Läufe seien leuchtend Beispiel –


Die übrige Nacht zum Schlafen nehmen.


KATER


Cornelius, sag, was lässt dich so rasch verzagen?


Ein gestand’ner Kater, der den Schwanz einzieht –


Bald kommt’s mir vor, als wärst du verfangen


In einem Streit mit Roary,


Welch Zärtling von beiden wohl rascher den Mut verlor.


Oder suchst du dir Vergleiche gar bei einem Hund?


CORNELIUS


Nimm’s zurück!


CORNELIUS


Nimm’s hin!


CORNELIUS


Nennst mich einen Hund, du Hund,


Und sprichst von Hast –


Hast erblick ich nicht an mir,


Viel weniger Verzagen!


KATER


Was soll dann Tatendurst in einem Augenblick,


Da wir keine Beharrlichkeit entbehren können?


CORNELIUS


Nun nennst du’s Tatendurst. Pah!


Was kommt auf Hast und Ungeduld,


Wies ich auch dies mit Lust und Liebe von mir?


Kater sprich: Welch Schmach wird mir alsbald zuteil


Durch einen, der selbst den schlimmsten Durst erleidet,


Sich sehnend nach dem Kelch, der ihn linderte?


KATER


Ich kann’s nicht anders sagen, Freund.


Kaum langten wir an,


Und nach den wen’gen Augenblicken,


Die wir im Strauche vigilierten,


Hör ich von Jammer. Katzenjammer.


Denk ich an die wundersame Eil im Reden,


Wie könnte ich Katers Wort von tauben Läufen denn


Getreu beim Worte nehmen?


CORNELIUS


Was weiß ein Träumer schon von Zeit?


Es dämmert mir, als war es vor dem Dämmern,


Wie wir uns aufmachten zum Katzensprunge,


Um die Behaglichkeit des Strohs


Gegen Gestrüppes Dornen einzuhandeln –


Traun, ein wahrlich schlechter Tausch.


Seit den Abendstunden harrten wir,


Die Häupter schneebedeckt,


Die Glieder bis ins Mark verfror’n,


Die Felle unbeleckt.


Erst Helios zu Bett gebracht


Und Kälte jäh entfacht,


Dann zerrten aus den Federn wir


Den Mond hinaus zur Nacht.


KATER


So spät schon, meiner Treu!


CORNELIUS


Seit dem Abendlichte zogen wir


Die Fenster in Betracht


Und litten im Gebüsche hier,


Das Dunkel fast durchwacht.


Was brachte’s dem Getreuen ein?


Ein Urteil, unbedacht:


Wollt keine Müh‘ gemessen sein;


Als Jämmerling verlacht.


KATER


Vergib mir das Schelten, teurer Freund,


Wusst ich doch nichts von vorgerückter Nacht.


Und vergib manch unziemlichen Spruch –


Glaube es mir, ich wähnte dich zu keiner Zeit


Beim hündischen Geschlechte.


CORNELIUS


’s ist längst verziehen, dem Schmähen ungeachtet!


Und doch ist es weit nach Drei, mein Lieber.


Nicht mehr lang ist die Spann,


Bis der Mond und seine Nachtgestirne


Das Firmament dem Stern des Tages überhändigen.


Des sehnend Herzens Ruf zum Trotze,


Waren Sonn und Mond unsere einz’gen Begegnungen.


Selbst zu verruf‘ner Geisterzeit wandelten keine Gestalten,


Kein Flüstern war neben uns, kein Schatten schlich –


Vergebens all das Warten!


Warum, bloß, leckst du noch den fauligen Leib


Der einstmals süßen Hoffnung, lange schon erblasst,


Ausgeblutet von den räudigen Krallen


Der Ernüchterung in den ausgezehrten Flanken?


Lass ab von den Gebeinen, vernarrter Jüngling,


Und begleite uns zur Scheune – nach Haus.


KATER


Ach, ich wollt, ich könnt’s, Cornelius,


Und ich wollt’s schon viele Male, und kann’s nicht tun,


Solang die Hoffnung Lebenslust bei jenen Augen findet –


Dort, drei Fenster, die mir verheißungsvolle Blicke zuwerfen.


Erst schlummernd, im Glimmer der Nachtenfarbe,


Wollen sie mir alle Zuversicht entreißen


Und nur die bittere Klarheit überlassen.


Seufzend senkt er den Blick.


CORNELIUS


Also ist’s Gewissheit, die du verlangst.


Traue der Ahnung mein, die stets nah bei Wissen ist:


Heut bleibt das Warten ohne Entdeckung.


Spähten wir auch von den höchsten Gipfeln


Auf das gelobte Land hernieder,


Erblickten wir Ödnis nur, statt einer Augenweide.


Drum wollen wir das Gelauer auf eine andere Nacht verlegen,


Mit aufgewärmtem Pelz und sonnigerem Gemüt.


Und wohl wäre’s auch von einigem Nutzen,


Erblickte die Schöne dich weniger erfroren,


Im günstigsten Falle unverfroren.


ROARY


Im Klange gezeichnet von Eiseskälte, eilt die durchfrorenste Stimme dem Cornelius zu Hilfe.


Be- bedenk Cornelius‘ Wort!


Wer, und ich ließ uns beim Z- zählen aus,


Ist so spät noch auf den Läufen?


Das weiße Weiblein, ohne Frage, ist es nicht!


Wozu im Freien sich winden, wer im Kämmerchen,
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